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Das Jahr.

Das neue Sahr wird wie andere öffentliche Fefte in den meiften Gegenden Nieder-

öfterreichs von den Burjchen „eingejchoffen” und von Nachts herimziehenden Eleinen

Mufitbanden „eingeblafen“; im Wechjelgebiete (B. U. W. W.) ift auch das „Neujahr-

fingen“ Brauch. Allgemein hält man noch an der Sitte feit, zum Sahresiwechjel fich gegen-

jeitig Glüd zu wünfchen. Einige landläufige Winfchformeln verdienen als charakteriftisch

hier vorgeführt zu werden.

„Ich wünfch” dem Herrn und dev Frau | In der Mitte eine Kanne Wein,

Ein glücjeliges neues Jahr, | Da fann der Herr und d’ Frau

Das ChHrijtfindl im Fraujen Haar, | Brad fuitig fein.

Ein gejundes und langes Leben, Ich wünjch” Ihnen einen gold'nen Wagen,

Einen Beutel voll Geld daneben. Da fünnen ©’ miteinander in Himmel fahren;

Ih wünjch’ Ihnen einen goldenen Tiich, Aber das tHät' ich mir ausbitten,

Auf jedem Ed einen brat'nen Ftch, | Daß ich Hinten darf aufjigen.”

Dies ift indeß nur eine von den zahlreichen Variationen des allbeliebten Glüc-

wunsches. Wenn der Bauernjunge ihn pricht, jagt er ftatt „vem Herun umd der Frau“:

„dem Vödern und der Moam“ (Mahm, Muhme. Mit „Wöder“ und „Moam“ werden in

Niederöfterreich überhaupt häufig Bauer und Bänerin angefprochen) und gebraucht die

Firwörter „OS“ und „Eng“ (alte Zweizahl = Ihr, Euch).

DOriginell ift das Einjchiebjel:

„Sch wünjch' dem Herrn eine rothe Hof'n, | Der jteht als wie ein Nagelftodt,

Da fünnen die Dufaten drin lof'n; ! | Und wünjch' der Fran eine gold'ne Haubn,

Ich wünsch’ der Frau einen jeidenen Nod, | Die steht als wie eine Turteltaub'n.“

(Dabei ift an die altehrwiürdige Goldhaube zu denfen.)

Recht naiv gratulirt der „Zögerbua“ ? im Gebirge (B. D. W. W.):

„3 Hmm’ 4 herein mi mein’ Zöger, | 63 joll eam10 G'fund 11 und langes Teb'n

Was '55 ma® gebt3T, das trag’ i weg. Dafür der Himmliich’ Bader geb'n.

I wollt’, der Bau’r waar’3 mein Vöder & bitt' eng, fchenft3 ma ja nit z’wen’g,

Und gaabat? ma a Seit'n Sped! | Wann’s ma an!? mein’ Zöger z’jprengt".

Auch Spottverfe fann man hören — doch wohl öfter im Scherz als im Exrnft

gefprochen, 3. ©.:

„Sch wünfch' dir ein glückjelig neues Jahr, | Und wenn d’ nit g’jcheidter worden bift,

Weil das alte iS jchon gar; | © bift und bleibjt dev alte Narr”.

  

1 Hordhen, Hören, * Neltenftod. ? „Zöger“ ift ein länglicher Tragforb. * fomme, ° Verkirzt aus „53”,. ® mir, ? Mumbd-

artliche Ztweizahl — gebt (ihr). $ wäre. 9 gäbe. 10 ihm. "' Der G’fund — die Gejundpeit. "* auch).
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Allerlei Aberglaube Fnüpft ih an den erjten Tag des Jahres. Vor Allem ift es

nicht gleichgiltig, wer Einem zuerft begegnet oder zuerjt gratulivt. Weit verbreitet ift die

Meinung, daß man das, was man am Neujahrstage thut, durchs ganze Jahr oft thun

werde, wie die3 auch das landläufige Sprüchtwort ausdrückt: „Wie zu Neujahr, jo das

ganze Jahr“. Zu Neujahr foll man einen Schweinsrüfjel efjen, dann wird man

Glück Haben. Das Schwein wird öfter als ein in gutem Sinne vorbedeutendes Thier

aufgefaßt.

Heilige drei Könige. Der allbefannte Brauch der Hausberäucherung am Drei-

fönigs-, Chrift- und Sylvefterabend begegnet ung in Niederöfterreich noch überall (Rauch-

nächte). Wenn die Feine Broceffion von ihrem Aumdgange in die Stube zurücdgefehrt ift,

fnien alle nieder und beten, worauf die Männer ihre Müben oder Hüte, die Weibsperjonen

ihre Kopftüicher über den Rauchtopf halten und dann vajch dag Haupt bededen. E3 gilt

dies als ein Mittel gegen Kopfleiden.

An diefem Abend darf die lebte „Richt“ (im Ötjchergebiete Semmelmilh) nicht

aufgegeljen werden, fondern man läßt einen Net in der Schüffel zuriid und am ande

derjelben die Löffel bereit liegen, damit die Frau „Berjcht” oder „Berjchtl” (Berchta),

wenn fie in der Nacht mit ihrem Gefolge, den ungetauften Kindern („Zodawascherin”,

Heimchen) im Haufe einfehrt, etwas zu efjen vorfinde und nicht iiber Schlechte Wirthichaft

zu Hagen Urfache Habe oder gar fich räche. Wefjen Löffel in der Früh aus feiner Lage

geriickt erfcheint, der hat Unglüd zu fürchten; ledige Berfonen hingegen, an deren Löffel

viel Milch fich anlegt („anveimt“), heiraten bald. (Ybbsthal, B. D.W. W.) Am andern

Tage efjen die Hausleute von der Berjchtmilch; auch die Hühner befommen etwas davon,

auf daß fie „fleißig“ Eier legen, jowie die Kühe, daß fie viele und gute Milch geben.

Am Wechjel ftellt man fich die „Berjchtl” als eine jchöne, jchneeweiße Frau, überhaupt

als gute Fee vor, welche man in der Dreifönigsnacht an Orten, wo drei Grenzen oder

Kreuzwege zufammenftoßen, jehen fan; hier zeigt fie auch bereitwillig verborgene Schäbe.

Im Ybbsthal gilt Frau „Bericht“, entgegen der urfprünglichen mythologifchen Auffaffung,

vorwiegend als Schredgeftalt, der man auf ihren Wanderungen in den „Unternächten“

(von Weihnachten bis Dreifünig) nicht gerne begegnen möchte.— Vor und nach dem Fefte

der heiligen drei Könige ziehen auch die „Sternfinger” durch mehrere Tage von einem Orte

zum andern.

Bon den heute noch vorgetragenen Dreifönigsliedern jcheint eines über das ganze

Dialectgebiet verbreitet zu jein. Die erjten Strophen lauten:

„Die heiligen drei König’ mit ihrem Stern, Die heiligen drei König’ in fchneller Eil’,

Die juchen das Kindlein und hätten e3 gern. Geh’n in dreizehn Tagen vierhundert Meil’,

Allehıja, Allelıja. Alteluja.
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Sie zieh'n wohl fir’s Herodes Haus, Herodes jprach: Bleibt da bei mir,

Herodes fchaut beim Fenfter Heraus, Sch will euch geben Wein und Bier.

Allefuja. Allelıja.

Ic will euch geben Heu und Streu,

Sch will euch Halten zehrungsfrei.

Allelıja.“

Doch) die fremden Gäfte Lafjen ich nicht zuriickhalten und jo entläßt fie Hevodes „mit

trogigem Wort“. Am Vorabend des Dreifönigtages ift e8 Brauch, die Tenne mit befonderer

Sorgfalt zu fegen, „weil die heiligen drei

Könige in der Nacht darauf tanzen wollen”.

Mit dem Dreikönigsfefte fteht das am Wechjel

noch übliche fogenannte „Kameeltreiben" am

Montag und Dienftag vor dem Yaldhing-

jonntag im Bufammenhange. Cine Schar

magfirter und phantaftiich gefleideter Burche

ftellt das Gefolge der heiligen drei Könige vor;

fie fiihren, treiben und begleiten eine mehr

oder weniger glücklich nachgeahimte wandelnde

Kameelfiguv, während zwei Clarinettebläjer

(Hirten) und ein Trommeljchläger, dev die

„tirefifche” oder große Trommel jchlägt, die

Mufif bejorgen. Vor jedem Haufe wird

aufgefpielt, der Ertrag zur Beluftigung am

„Burjchenfafching“ verwendet. — Maria

Lichtmeh. Von den Wachswaaren, welche

an diefem Fefttage zur Weihe in die Kirche gebracht werden, möge hier nur die „Wetter="

oder „Florianiferze“ befonders erwähnt werden. Diefelbe wird bei heftigen Gewittern in

Bauerngehöften, an vielen Orten auch in Bürgerhäufern angezündet. Den Rindern gab

man früher am Lichtmeßtage eine Brodjcehnitte, auf welche man drei Tropfen Wachs

getäufelt hatte. (GFÖHL, ®. D.M.B.) Lichtmeh heißt auch das „Bauern-Neujahr";

„3&ichtmeß find D’Iahr’ aus”, jagt man bezüglich der Dienftleute, denn unter den üblichen

„Wandertagen“ nimmt diefer Fefttag die erfte Stelle ein. (Won den übrigen find bejonders

zu nennen: Georgi, Jakobi und Martini.) Mägde führen auf der Wanderjchaft eine

Flajche Branntwein mit fi) (den „Wanderbranntwein“), welche fie jedem Bekannten, der

ihnen auf dem Wege begegnet, zum „Zuteinfen“ darreichen. (Bejonders im B.D.WB. U.

iblih.) Der neu eintretende Dienftbote befommt von der Bäuerin eine Eierjpeife und

 

Die Sternfinger.
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muß fich auf die „Feite” Bank jegen, damit es mit ihm „eine Dauer habe". Um Neb

(B.U.M.B.) heißen die legten acht Tage, welche der „ausjtehende" Dienjtbote ohne

Arbeit im Haufe zubringen darf, „Schlanfeltage”. („Schlanfeln" bedeutet mirig hevum-

jchlendern.)

Der Tenneboß, „Tendlboß”. Diejes Ländliche Feft wird in der Fajchingszeit

gefeiert, wen die Arbeit auf der Terme, das Ausdrejchen des Getreides (der „Drujch“)

beendet ift. („Boßen“ heißt jchlagen, hier mit dem Drifchel jchlagen, drejchen.) Kaum ift

der lehte Drifchelichlag gethan, jo läuft ein Knecht oder Bube zum Nachbarn und ruft in

die Tenne hinein: „Wir hab’n ausdrojch'n!” Dabei jchlägt er an das Scheunenthor oder

ichießt wohl gar eine Piftole ab. (B. D.W. W.) Auch andere Pofjen jpielt man dem

„laumfaaligen“ Nachbarn, der in der Arbeit zuriickgeblieben ift. Man lehnt ihm einen Strob-

mann an das Tennthor oder feßt ihm das „Drejchermandl” aufs Dach, wirft einen

Prügel unter die Drejcher, padt verfchiedene alte Sachen in ein „Häfen“, fängt wohl auch

Mäufe hinein und leert den Inhalt des Topfes auf der Terme aus (B. D. W. W.), oder

fteckt einen Kochlöffel ins Stroh und ruft: „Holla, der Tendlboß iS g’wunnal“ (Göpfris

ander Wid, B. DO. M. B.) und dergleichen mehr. Der Burfche nım, welcher mit der Auz-

führung jolhen und ähnlichen Schabernads betraut wird, mag jehen, wie er fich vecht-

zeitig aus dem Staube macht, denn wenn ev erwifcht wird, Fommt er übel weg. Man

Ichwärzt ihm das Geficht, Lacht ihn dabei brav aus, Läft ihn ein Stümdchen an eine Säule

gebunden ftehen oder jchickt ihn jogleich mit einer Tracht Prügel heim. Aber auch in dem

Gehöfte jelbft, wo man „ausdrifcht“ (das Drejchen beendigt), fehlt es nicht an allerlei

fuftigen Späßen und Bofen. Wer den legten Drifchelichlag thut, Hat die „Maus“ oder

Heißt die „Stadlhenne”. (Bejonders im ®. D. W®. W. md ®. DO. M. DB. übliche

Bezeichnung.) Unter allgemeinem Gelächter wird ihm der Drejchflegel mit Stroh

ummonnden und damit muß er an der Schwelle der Wohnftube oder an der Hausthüre

drei Schläge machen, dabei jprechend:

„Eins, zwei, drei, Et „SS wett’, i wett! um ein’ Eimer Wein,

Der Tendlboß g’hört mein!" ö Der Tendlboß ift mein!”

Emvifcht ihn die Bäuerin, die meift fhon mit einem Kübel voll Waffer bereit jteht,

fo ift ein unfveiwvilliges Douchebad und neues Gelächter fein Lohn; gelingt der Streich, jo

wird die Bäuerin um einen Trumf gebüfßt oder fie muß ein feines Mahl Heritellen.

(B. DO. M. 3.) Auch) die jogenannte „Slunfel*, ein Strohpmännchen mit dem Drejchflegel

am Nicken und der „Spishaube” auf dem Kopfe, hängt man der Stadlhenne an. (Bei

Manf im B.ODO.W.W.) Damit die Bäuerin rechtzeitig ans Krapfenbaden denke, jchiebt

man umter die legte Drefchlage auf der Tenne Holzprügel („Krapfaholz“), um jo ein

ausgiebiges Gepolter zu erzeugen. Hierauf legt einer dev Dreicher, zumeift die Stadlhenne,

we.F
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in Weibertracht gefleidet, unbemerkt das „Strapfaholz“ auf den Herd, ziindet e3 an und

ruft, fich aus dem Staube machend (Landersdorf, Bezirk Krems):

„Das Krapfaholz, das liegt am Herd, A Reiter* voll Krapfa, a Pluber voll Wein,

D’Frau wird wiffen, was den Drejchern g’hört, Da können die Drejcher brav luftt’ fein.”

Der Tendlbof, das Drejchermahl, zählt in den größeren Bauernhäufern zu den

reichlichften Mahlzeiten des Jahres und dauert meiftens vom Mittag bi3 zum jpäten

Abend. Tendlboß Heißt der Drejcherichmaus vorzüglich im B.D.W. W. und im füdlichen

Theile de8 B. DO. M. B. Sonft hat man dafür die Bezeichnungen „Dreichhahn“, in der

Umgebung des Schneeberges „Tennhahn“, am Wechjel „Stadldahn”, da in früheren

Zeiten ein geweihter jchwarzer Hahn das Hauptgericht des Mahles bildete. Die beiten

Theile des Ihieres jedoch, Schenkel und Flügel, wurden nicht verzehrt. Sie waren Opfer-

gabe, wodurch man im nächjten Jahre eine gute Ernte erlangen wollte,

Der Fafhing gilt auch in Niederöfterreich als die Iuftigite Zeit des Jahres, in

welcher reichliche Mahlzeiten mit Tanz und Masferaden abwechjeln und überhaupt frohes,

oft tolles Treiben herricht. Der eigentliche Fajching dauert vom „Feiften Pfingittag“

(Donnerftag vor Quinquagesima) bis zum Ajchermittwoch; der diefem vorangehende

Montag heißt der „feifte Montag“. Hier und da (z.B. am Wechjel) unterjcheidet man noch)

jebt den „großen” und den „Keinen“ Fafching. Der erjtere dauert vom Sexagesima-

Sonntag bis zum Ajchermittwoch, der Leßtere wird am „Kathrein-Sonntag“ vor dem

Advent gefeiert.

In den lebten Fafchingtagen find in manchen Gegenden (befonders B. U. W. W.

und B. U. M. B.) die Fuhrlente in den Einfehrgafthäufern zechfrei oder befommen Doch

Krapfen vorgefegt und von der Kellnerin ein Sträußchen auf den Hut, Auch für die

Stammgäfte fteht auf den entiprechenden Tifchen iberall ein Teller mit Krapfen bereit.

Der „Fajchingtanz” beginnt oft jehon am Sonntag und endet in der Nacht vor dem

Afchermitttvoch oder auch exft am Morgen desjelben. Mancher fonft gejete Burjch haut

in diefen Tagenüber die Schnur und „verthut“ den lang gefparten Lohn in Gemeinschaft

mit feiner Schönen, die er „aushalten“ und tüchtig tractiven muß.

Den Leichtfinn in den Fafchingtagen cHarakterifirt das landläufige „Schnadahüpfl:

„Heut tft der Falchingtag, Morg’n mach’ i’3 Teitament,

Heut jauf' i, was i mag, ’3 Geld ift zu End’.”

Seinen Höhepunkt erreicht der tolle Jubel in den Masferaden, den Narrenumzügen am

Fafchingdienftag. YBurfche Heiden fi in die Lächerlichften, abentenerlichiten Coftime,

carifiven, auf einem Wagen fitend, verichiedene Hantirungen, wie dev Schmiede, Bäder,

Schneider, Schufter, Wafcäweiber und andere. Den Zug begleitet gewöhnlich eine

* Größeres Sieb.

Wien und Niederöfterreich. 13
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Mufikbande; man fann auch ohrenzerreißende Kasenmufif zu hören befommen. In Laa

und Umgebung (B. U. M. 8.) läuft ein einzelner Narr herum, deffen Rolle darin gipfelt,

daß er einen Schinken ftiehlt, der dann unter Mufikbegleitung ins Gafthaus gebracht

und hier verzehrt wird. In Brud an der Leitha ziehen die jogenannten „Sittel” herum

und werden mit diefem Namen genect, wofür fie Authenftreiche austheilen. Im B.D.M.B.

fammelt der Fafchingszug mit einer Mufitbande an der Spite von Haus zu Haus ziehend

Rauchfleiich, Hafer, Weizen, Korn, Eier, Geld. Eine Masfe reitet auf einem mit Stroh-

frängen aufgepußten Gaul und trinkt au8 einer mit einem Seidenbande verzierten Tlafche

den Leuten zu. Dem Haufe, in welchem eine Tänzerin wohnt, erweift man befondere

Aufmerkiamfeit, und die Schöne muß Fleifch und Krapfen herausgeben. Auch dem

Brummbären kann man begegnen, der den gaffenden Kindern fleißig vortanzen muß. Am

Wechfel führt man auch Kameel und Habergeiß mit herum. Auf den Zufammenhang

unferes Fafchings mit dem altgermanifchen Fefte der Winterfonnenwende weift vor Allem

das bei den Narrenumzügen noch hier und da auftauchende, von einem Pferde gezogene

Rad hin, anf welchem eine Steohpuppe Liegt. (Höflein im Leithagebiete.) Diefer Stroh-

mann, möglichft unförmlich, zuweilen auch auf einem Wagen herumgeführt, galt und gilt

noch als Nepräfentant des Fajchings und wird allem Hohn und Spott preisgegeben.

(Der befiegte Winter.)

Zu Göpfrit a.d.W. (BO. M. 3.) ahmen am Fajchingdienftage zwei masfirte

Burfche den alten Wettftreit zwiichen Winter und Sommer nad). Der Winter trägt eine

Pelzmübe auf dem Kopfe, einen Drefchflegel in der Hand umd ift an Armen und Beinen

mit Stroh unmunden. Der Sommer ift weiß gefleidet und führt als Abzeichen eine Sichel.

So ziehen fie von Haus zu Haus und fingen ein Lied, dejjen Charakter chonin den erften

Strophen ausgeprägt it.

Sommer: | Winter:

„Der Winter ift a grober G’dll, | „Der Summer ift a rechter Lauer,

Er jagt die alten Weiber in v’Höll.* | Er macht den Weibern den Milchrahm jauer.

Herimein, der Sommer ift fein!“ | Herimein, der Winter ift fein!”

Der Schluß lautet:

„Hiazt geh’ i hoam und jchlaf vecht quat, | „Hiazt bin t da und geh’ nit furt,

| Als bis dah 'S Lercherl finga thuat.

|  Herimein, Herimein, dev Winter ift fein!“

Anm Fafchingdienftag Nachmittags vder am Ajchermittiwoch wird der Falhing

begraben. Eine Strohpuppe (im BD. M. B. auch „Todamandl“ genannt) oder ein

Und finmm’ wieder, wanın’3 blißenunddunnernthuat. |

Herimein, der Sommer tft fein!“

* Zn den Ofenmintel,
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im Schnee oder in einer Grube, hier und da auch auf dem Düngerhaufen unter Nach-

ahmung der Begräbnißeeremonien und unter Sammergejchrei oder Kabenmufif begraben.

Zu Hrfchbah im B. D. M. B. begräbt man den „Suden“. Ein Nabbiner mit langem

Flachsbart nimmt die Functionen vor; er murmelt einige unverftändliche Worte aus einem

großen Buche, bejprengt den Todten mitteljt einer in Walfer oder Bier getauchten Gläfer-

bürfte und wiederholt dieje Ceremonie vor jedem Wirthshaufe, an dem der Zug vorübergeht.

Natürlich wird überall getrunfen. Den Leidtragenden voran geht die Mutter des „Mojchel”,

welche ein ohrenzerreißendes Slagegeheul anftimmt. Erjt Abends „begräbt” man den

QIuden, was darin beiteht, daß man die Strohpuppe zerzauft. Am Afchermittwocd

ift an vielen Orten der Häring-

Ihmaus, auch „Fiichball” ge-

nannt, gebräuchlih. In Laa

und Umgebung (B. U. M. 3.)

hat man dafür den Ausdruck

„Dilteljäten“ und bezieht den

Begriff auf den Acer, der auf

Grund des genannten Brauches

weniger Dijteln hervorbringen

joll. Anderswo geht der Bauer,

der Schon am Fafchingmontag

dem Hafer „Wurzel getrunken“

hat, am Ajchermittwoch noch

einmal ins Wirthshaus, um

den „Hafer zu jchwellen” und „den Weizen zu beizen”, während der Knecht dajelbit die

„Prlugziwidel dechteln“ (einnäffen, einweichen) muß. (Weit befannt.) Auch jonjt erjcheint

der Falching nicht [osgelöft vom wirthichaftlichen Leben. So glaubt man: wenn beim

Falchingtanz die Mädchen hoch fpringen, werde der Flachvecht lang werden. (Ziemlich

allgemein.) Vom feilten Bfingittag bis Ajchermittwoch joll alle Arbeit ruhen, auch die

Spindel, denn das „Pfingitaweibl“ würde das Gejpinnft wieder auflöjen und e8 wiirden

im Sommer viele Nattern fich zeigen. (Zebteres zu Hollenftein, Ybhsthal.) Am Fajchingtag

(Dienftag) jchmieren die Knechte das Niemzeug, damit die Zugthiere im Sommer nicht

von dem „Göß“ oder „Ölaphyrer” (dev großen Bremfe) geplagt werden.

Am „Öregoritag”“ (12. März) ift in vielen Gegenden das „Halterjchnalgen”

gebräuchlich, weil an diefem Tage zuerst das Vieh ausgetrieben wird. Gegen ein Eleines

Trinkgeld produciren die Halterbuben auch ein „Wettichnalzen”. Beim Abendjchmaufe im

Wirtheshaus bildet der „Daringjcehmalz“ (die Eierfpeife) das charafteriftiiche Hauptgericht.
13%
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Am Palmfonntag bringen dieBanernburfche, befonders im Gebirge, große „Palm-

duschen” auf Stangen zur Weihe in die Kirche. Ieder Beitandtheil an denjelben hat

jeine Bedeutung: der Balnzweig (die Weidenruthe, von der salix caprea genommen) joll

erinnern an denfeierlichen Einzug des Herrn in Jerufalem, das fettglänzende „Schradllaub“

(Stechpalme, ilex aquifolium) fol Hühner, Kühe und Pferde vor dem „Schradl“ (Schratt)

ichügen, der fie oft in der Nacht plagt, die Zweiglein des Segenbaumes oder „Segel-

baumes“ (richtig Sebenbaumes, juniperus sabina) helfen gegen das Berjchreien der Thiere

im Stall, Auch Zweige von der Hafelftaude, welche ja den Blisichlag ablenkt, fügt man

gerne hinzu. Den rothwangigen Äpfeln, welche an den längften Nuthen aufgereiht find

und dem „Balmbufchen“ zur befonderen Zier gereichen, foll eine ähnliche bannende Kraft

innewohnen.

Im oberen Nbbsthal werden zuweilen auch Krenmwurzeln (Meerrettig) und Salz

ftückchen an die Nuthen gefteeft, welchen Dingen man aber jo wenig Bedeutung beilegt

wie den zum Schmucde dienenden Buchszweiglein, Nieswiurzblüten und buntfarbigen

Bändern. Diefer Balmbuschen nun, auch „Palmbejen” genannt, wie ihn dev Öebirgler zur

Weihe in die Kirche trägt, befteht aus mehreren Fleinen Biüjchlein, welche um das eine

Ende einer langen, ja oft allzulangen Stange freisfürmig gruppixt find und zu Haufe

(osgebunden werden, um fie in den Gemächern des Haufes, in Stall und Scheune, jowie

auch auf den Feldern „aufzuftecken”, zum Schuße nämlich gegen Blib, Hageljchlag und

anderen böfen Schaden. Wenn aber der Burfch (am Wechjel dev Großbube) mit dem

Balmbuschen heimkommt — und er foll der Erfte zu Haufe fein —, jo überjchreitet er nicht

die Schwelle, ohme vorher dreimal, und zwar womöglich unbemerkt, um das Gehöfte zu

faufen, denn wo dies gejchehen ift, können Fuchs und Habicht Feine Hühner ftehlen.

(Befonders im Ybbsthal und dem daranftoßenden Flachlande noch üblich.)

IMB.U.W.W. md UM. B. werden zumeift Eleinere Balmbufchen aus Weiden-

und Sebenbaumzweigen oder auch nur „Palmzweige“ geweiht und häufig von Kindern

in die Kirche gebracht, welche diefelben dann in die Häufer tragen und einige Kreuzer

dafür befommet.

Wohl in ganz Niederöfterreich ift es bei unferem Landvolfe Brauch, am Palnı-

fonntage nach dem Gottesdienst drei „Balmfätschen“ zu verfchluden; Fromme Leute bleiben

hier und da eigens bi8 dahin nüchtern. Man glaubt fich dadırcd) vor Krankheiten umd

anderen böfen Einflüffen zu jchügen; auf Grund diefer Anfchauung läßt man auch die

Nusthiere im Stalle drei „Kätchen” genießen. Allbefannt ift die Meinung, daß während

der Balmfonntagspaffion verborgene Schäße zu heben feien. Jede Gegend fennt Dies-

bezügliche Sagen, doch immer fteht da der Menjch nedifchen, trügerifchen Mächten gegen-

über und ift zum Schluffe der Enttäufchte. Erwähnung verdient endlich auch noch der
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„Balmejel“. So nennt man, befonders im Nbbsthal, denjenigen, welcher am Balmfonntage

zuleßt aufiteht. Der Ausdruck: „aufgepußt wie ein Palmefel” legt die Vermuthung nahe,

daß einjt auch in Niederöfterreich feitliche Umzüge üblich gewesen find, wobei der Efel nicht

gefehlt haben wird.

Am Gründonnerftag wandern die Gloden aus und „reifen nach Nom.“

Während des Slorialäutens joll man fich den Kopf waschen, um vor Kopfleiden aller Art

bewahrt zu bleiben. (Ziemlich weit befannt.) Am Grindonnerftag joll das erfte „Sritne“

auf den Mittagstijch Fommen. Noch jet it man an manchen Orten an diefent Tage die

jogenannte „Stebenfräuterfuppe”.

Eine große Nolle fpielen in der Meinung des WVolfes die am Gründonnerftag

gelegten Eier, „Antlaß-Cier” genannt, denn diefer Donnerftag heißt auch der „Antlaf-

Pfingittag”. (Antlaß joviel wie Nachlaffung, da früger am Gründonnerjtage die feterliche

Losiprechung der öffentlichen Büßer von den Kirchenftrafen ftattfand.) So glaubt man,

daß dieje Eier, wie auch die Charfreitags-Eier, fich jehr lange, ja duch das ganze Jahr

frifch erhalten. Mean läßt fie am Ofterfonntag weihen und genießt fie als Bräfervativmittel

gegen „Bruchjchaden”, jorwie Hieb- und Stichwunden. (B. D. W. W., befonders im

Gebirge.) Auch den Kühen [chlägt man — zur Abwendung der Hererei — an vielen Orten

ein Antlag-Ei ins Maul. Im B. UM. B. . B. um Neb) ftreut man die Schalen der

gemweihten Eier auf den Acker, und wohl faft allgemein ift der Brauch, Antlaf-Eier zur

Abwendung des Blisjchlages unter das Dach zu legen oder auch mit einem der fieben

Worte Jeju am Kreuze bejchrieben bei Bränden ins Feuer zu werfen, um dem Elemente

Einhalt zu thun. Die Kohlen, womit man diefe Aufjchrift macht, follen am Laurenzi-

oder Sohannistage aus der Erde gegraben werden.

Am Charfreitag meidet das Volk womöglich jede geräufchvolle Arbeit; jelbit

Brotbaden und Wajchen fieht man an diefem Tage nicht gerne. Manche Bäuerinnen

verfaufen in den drei lebten Tagen der Charwoche weder Milch noch Eier, auch gilt es als

ungünftiges Vorzeichen, an dem Tage geboren zu fein, an welchem der Herr ducch den

Berrath des Judas den Kreuzestod erleiden mußte.

Ein interejfanter, mit dem woirthichaftlichen Leben zufammenhängender Braud)

(Feldeuft) Hat fih im B. DO. M. B. (Ömünd) erhalten. Am Charfreitag vor Sonnen-

aufgang nämlich gehen die Weibsperjonen von den Gehöften an den nächiten Feldrain

md machen mit den Händen aus der leeren Schürze die Geberden des Säens. (Vielleicht

bringt man heute im chriftlichen Sinne das in die Erde gelegte Samenforn mit dem im

Grabe ruhenden Leichnam des Herrn in Beziehung.)

Dom Grimdormerftag bi3 zum Charfamftag gehen, hauptfächlich in den Drtjchaften

des Flachlandes, die „Natfchenbuben“ mit ihren eigenthümlichen Happernden Inftrumenten
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von Haus zu Haus und geben das Zeichen zum englifchen Gruß. Dabei bedienen fie ich

allerlei Sprüchlein, 3. B.:

„Wir vatfchen, wir vatjchen den englijchen Gruß, Fallt nieder, fallt nieder auf eure Knie

Den jeder Fatholifche Chrift beten muß. Und betet ein Vaterunfer und ein Ave Marie”,

Am Charfamftag früh lautet der Spruch:

„Wir ratjchen, wir ratjchen zur Pumpermetten,

Weiber, fteht3 auf und badts Dfterfleden!“

Kor dem Gottesdienfte (Laa, B. U. M.B.):

„Wir vatjchen, wir ratjchen, d’Faft'n iS aus,

Eier, Geld, Fleden (Wein) heraus,

D’Faft'n iS aus“!

Am Charfamftag Vormittags findet die Feuerweihe ftatt. Nachden die ficchliche

Geremonie beendigt ift, jucht jeder zuerft das mitgebrachte Weihholz anzubrennen. Sobald

dies gelungen ift, eilt man hier undda (3. B. am Wechjel) im rajchen Laufe nad) Haufe,

um an dem noch) glimmenden Holzprügel die Herdflamme zu entzlinden. Bo die Entfernung

zu groß ift, trägt man das geweihte Feuer in einer Laterne heim. (Nicht allgemein.)

Weihdolz ftedt man faft überall auf die Felder und bei heftigen Gewittern wird e8 zur

Haufe angefohlt, um Elementarfchaden abzuwenden. In D. DO.M.B. (4. B. um Weitra)

nennt man das Weihholz aud) „Sudenftederl” (Stod, Steden), und da die vom Borjahre

noch vorhandenen Refte jammt den „alten Balmbejen“ am Charfamftag im „Dfterfeuer“

verbrannt werden, erklärt fi wohl der Ausdrud „Zudasverbrennen*. In Puchenftuben

(8. 9. W. W.) verbrannte man früher den „Iudag“ in Seftalt eines Strohwijches nad

beendigter Feuerweihe und bewahrte ein Stüd „Iudastohle" das ganze Sahr hindurch

im Haufe auf; es joll die Straft haben, Unglüd vom Nußvieh fernzuhalten. Auch von dem

an diefem Tage geweihten Wafjer (Taufwaijer) trägt mar fleinere Gefäße voll mit heim,

denn das Weihwaffer („der Weihbrunn“) darf in feinem cHriftlichen Haufe fehlen. Einen

herrlichen Anblick bieten im ®. U. W. W., bejonders von Steinfelde bi3 gegen die jteier-

märfifche Grenze hin, die am Charfamftag nach der Auferftejung oder am Ofterfonntag

friih vor Sonnenaufgang auf den Höhen flannmenden Dfterfeuer, die at den altgermanijchen

Sonneneult erinnern. Böller- und Piftolenjchüffe fnallen dabei unausgejeßt, bi8 das lebte

Flämmchen erlojehen ift. Auch ein jchönes Gebetlein, dag zugleich die Schlußjtrophe eines

Weihnachtsliedes bildet, |prechen die Burjche, nachdem fie das Feuer angezündet haben:

„Den Kiab'n Herrgott thuan ma bitfn, | Daß er uns im Summer

Daß er all’ unj're Hütt'n | Hilft in unferm Kummer

Bor der Feuersbrunft Hübjch bewahr'; Und vor Schauerjchlägen uns bewahr!"

Am Dfterfonntag geht der Hausvater mit den Seinen (hier und da nur die

jüngeren und ledigen Leute) beim erjten Morgengrauen hinaus auf die Zur, um unter
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den grümenden Bäumen zu beten, und zwar jtellen fich dabei die Mannsperjonen unter

einen Apfelbaum, die Weibsperjonen unter einen Birnbaum. Das Antliß wenden alle der

Sonne zu, welche heute vor Freude über die glorreiche Auferitehung des Herin beim

Auffteigen über den Horizont dreimal „aufhüpft“, drei „Hupferl” macht. (Diejer jehöne

Brauch, fowie die religiös und poetisch erhabene Anjchauung — vielfach im deutjchen

Volke überhaupt heimijch — findet ich in allen Theilen Niederöfterreich®, doch lange nicht

allerort3.) Der mythiiche Glaube an die Sonnenfprünge erjcheint hier chriftlich umgedeutet.

IMmB.D.M. B. geht der Bauer am Dftertage vor Sonnenaufgang aufs Feld, pflückt

: junge Sprofien vom Getreide und betet dabet m

das Gedeihen der Feldfrucht und feines Biehjtandes.

Bu Haufe beiprengt er das „Grüne“ mit Weihwafjer

und gibt eg den Rindern. (Hoheneich und an anderen

Orten.) Manjeßt eine Ehre darein, an einem jo hohen

Tefttage der Erfte aus den Federnzu jein, und jchimpft

oder neckt denjenigen, der am Dftertage zulegt aufiteht,

mit dem Namen „Dfterbloch“. Der jonjt mit dem

Worte „Bloch“ verbundene Begriff des Schwerfälli-

gen, Unbehilflichen, erklärt den Ausdrud hinlänglich.

Am Wechfel hängt man am Dftertage vor Sonnenauf-

gang das zu weihende Fleifch auf einen hohen Baum

im Hausgarten, weil der „römijch" Bapt“ mit jeinem

Segen das Fleifch weiht fin die ganze Welt, Die

firchliche Ceremonie der Wleijchweihe wird im

Bufammenhang mit dem Hauptgottesdienfte vorge-

nommen. Das erfte Sleijch, welches am Dfterfonntag genofjen wird, joll Weihfleijch jein;

e3 wird nebjt einem Ei und einem Stücd Dfterfleden an manchen Orten nach dem Gottes-

dienft im Fettagsgewande gegejien oder als erjte „Fleifchricht" auf den Meittagstiic)

gefeßt. In früherer Zeit ftand die „Ofterjchifjel” auf einer Unterlage von „Treid-Saher”,

das ift jungen Saatjprofjen. (Gföhl, B. D. M. B.) Zu Oftern machen die Bäder ihren

Kunden Dfterflecen zum Gejchenfe, die SSleifcher geräucherte Zungen oder ein Stüd von

einem Lamm. In Gafthäufern jest man den Stammgäften nocd an manchen Orten

Weihfleifch vor („Aufgejchnittenes", nämlich) Kalbfleifh, Schinken und Zunge mit

Dfterbrod). Ein interefjanter Brauch findet fich in Minftetten (B.D.8.W.) Da treibt

man am Ofterfonntag die Pferde an fieben Feldrainen vorüber auf einen Streuzweg und

gibt ihnen eine Handvoll frifches Kornfutter vom Acer. Dies joll ein Mittel gegen die

unter dem landläufigen Namen „Dampf“ befannte Pferdefranfheit fein. (Vielleicht bejtand

 

 

 

Die Ratjhenbuben.
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diefer Brauch einft in einem eigentlichen Slurumritte, wie er uns anderwärts begegnet.)

Ein fehr finnvoller Ofterbrauch, eine Art Feldweihe, hat fich 618 heute im Wechjelgebiete

erhalten. Am Ofterfonntag nämlich nach dem Fejtmahle oder jhon am Charjfamftag

nach der Feuer- und Wafferweihe geht der Bauer mit den Seinen „in D’Orvan“ (ms

Grüne), das heißt hinaus auf die bebauten Felder. Sämmtliche Hausmitglieder, aud) die

Kinder, nehmen je ein Gefäß mit Weihwaffer in die eine Hand, einen geweihten Palm-

oder Sebenbaumzweig in die andere und jo fehreiten fie in einer Reihe nebeneinander

langjam unter ftillem Gebete und Weih-

waffer fprengend iiber das Feld. Dabei

fteefen fie an einzelnen Stellen die ge-

weihten Zweige in den Adergrumd, umd

jo ift Derfelbe für diefes Jahr gejegnet.

(Habbadh.) Zu Kranichberg (ebenfalls im

Wechjelgebiete) übt man diefen jchönen

Brauch in noch feierlicherer Weife. Da

geht dev Bauer am Ojftertag oder weißen

Sonntag nach dem Mittageljen in Beglei-

 

tung der größeren Söhne „in D’Grvan“,

führt fie an die Raine und Grenziteine,

befprengt diefelben mit Weihwafjer md

fniipft an diefe Ceremonie eine furze aber

fräftige Ermahmung, da aller Befit als

vom lieben Herrgott ftammend zur be-

trachten und alfo auch fremdes Eigenthum

heilig zu halten fei, joll Friede und Ein-

tracht unter den Menjchen wohnen. Hier-

auf ftedt er die geweihten Zweige „ins

Bau“ (auf das bebaute Feld) und vergräbt die zu Haufe jorgfältig gejammelten Stuochen

vom Weihfleifch an verfehiedenen Stellen im Ader, denn: „Die g’weiht'n Boan’ —

Begrabt ma’ inner'm Noan.”

Die Knechte [hießen inzwifchen aus Böllern und Piftolen, der Hausvater aber jteht

inmitten feiner Söhne mit gefalteten Händen und bittet Gott,

  
Das Troadbeten.

„Daß er’s Troad laßt wadh'n | Daß er brav laßt regna

Und an lang'n Fladf'n, Und aa ’3 Vieh tduat jegna

Dadie Wölf nit femman unter D’Herd', | Und den Frieden uns bejchert”.

In der Umgebung des Schneeberges nennt man diefe Art Feldeult das „Zeoadbeten“,
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An Dftermontag Nachmittags ift anvielen Orten das „Emausgehen” gebräuchlich.

Man befucht nämlich Verwandte, welche in der Umgebung des Heimatsortes wohnen.

Im DV. UM. B. geht der Weinbauer „auf V’Orvan“ oder in „D’Trift”, das heißt in

benachbarte Weinkeller, wo er fich ein Släschen „Befjeren” jchmeden läßt.

Im Marckhfeld begegnet uns ein intereffanter, jonft unter dem Namen

„Schmedoftern“ bekannter Brauch. Am Oftermontag nämlich farbatjcht der jlovatische

Burjche fein Mädl mit Weidenruthen, am Dfterdienftag das Mädl den Burjchen. Se

inniger die Liebe, defto zahlreicher und ausgiebiger die Streiche. Dafiir jchenfen fich beide

gegenfeitig ein Ofterei. Der Oftermontag und weiße Sonntag find wahre Freudentage für

die Kinder, denn da gehen fie zu „Söd’n” und

„God’n“ (d. i. zu den Taufpathen, im B. D.

M. B. im erften Jahre nach der Firmung auch

zu den Firmpathen) und holen jich das „rothe

Ei“, worunter eine oft reichliche Mahlzeit zu

verftehen it, deren Überbleibfel mit heimge-

nommen werden. Auch Geld erhalten die fleinen

Säfte, und zwar fteefen die Bathen gerne eine

Silbermünze ins große „Göd’nfipfl”. Mancher

reiche Bauer jegt jeinen Stolz darein, zu Oftern

die ganze Stube voll von Gödenfindern zu

jehen. — Zu Dftern ift auch das „Ab-" oder

„Ausg’wanden“ der Gödenfinder Brauch, wenn

dieje das zwölfte Jahr erreicht haben oder im

Borjahre gefimt worden find. (In manchen

Gegenden, z.B. im B.O.M.B., erhalten die

Kinder das „Godlgewand“ jchon bei Beginn des Schulbejuches; es befteht entweder in

einem ganzen Anzuge oder in einzelnen Sleidungstüden, je nach den Vermögens-

verhältniffen der Pathen.) Am weißen Sonntag gehen Enfelfinder auch) zur „Ahnt“

(Großmutter), weßhalb diefer Tag im ®. DO. W. W. der „Aynljunntag” heißt. Yon den

Gierjpielen find die landläufigften das „Einhauen“ (mittelt einer Kupfermünze), das

„wBeden“ (zwei Eier werden durch) Aufeinanderklopfen auf ihre Stärke geprüft) und das

„Eimalgen“ (das auf einer mäßig teilen Bahn herabrollende Ei muß unten auf jenes

des Gegners treffen). Zum Schluffe jei noch eines jogenannten Dfterrittes gedacht, der

einst zu Schaubing (im St. Böltner Bezirke) aljährlih am Oftermontag ftattfand. Mit

dem Schaureiten war auch ein Wettritt verbunden, wozu jedoch nur drei Neiter ausgewählt

wurden. Den Preis — einen Rojenfranz mit filbernen Kreuze — erhielt der Sieger aus

   
Das Eierpeden,



202

der Hand des Pfarrers vom nahen Dbrigberg. Kaijer Sofef I. jtellte die Unterhaltung

ein, das Volk aber glaubt, ein Pfarrer de3 genannten Ortes jet Schuld an dem Verbote

gewejen umd zur Strafe dafir finfe die dortige Kirche alle Jahre um eine Treppenftufe

tiefer in die Erde.

An den Georgitag (24. April) nüpfen fich einige harakteriftiiche Bräuche und

Meinungen. Bor Allem verdient das „Drg’n- oder Jörgn-Schnalzen, Georgi-Schnafzen“,

welches am meiften in den an Oberöfterreich grenzenden Gegenden noch üblich it,

Beachtung. Darin gelangt der in unjerem Landvolfe noch) immer lebendige Herenglaube zu

einem bejonderen Ausdrud. Die ledigen Burjche jchnalzen während vierzehn Tagen vor

und nach Georgi und an diefem Tage jelbjt am Abend mit langen Beitfchen, — denn jo

weit der Peitjchenfnall dringt, ann feine Here einen Feldrain überjchreiten.

Ein anderer, wohl fehr alter Brauch ift das „Rainjprigen". Zu Georgi und

Philippi (1. Mai) begeht der Bauer oder die Bäuerin, zutveilen auch ein Knecht oder eine

Dirne, den Nojenkranz betend, die Feldraine und jprengt Weihwaljer. Um Neuhofen im

unteren Ybbsthal Spricht man dabei: „Alles Böfe weich” von daumen — In Iefu und

Mariä Namen“. Dieje Feldweihe erinnert an die oben beiprochene („in d’&roan gehn“)

IMB.UW. WB. Im Marchfelde hat man dafür den Ausdrud „Lebern gehen“. (Das mittel-

Hochdeutjche IE oder [ewer Heißt Hügel oder Aufwurf.) Man geht zu den Markiteinen,

gräbt vings um diefelben den Boden auf, daß fie wieder feicht gejehen werden, umd wirft

drei Schaufeln voll Erde auf den „Leberhaufen" (Grenzhügel). Landläufig ift der Glaube,

daf in der Georginacht vor Sonnenaufgang die Hexen „thaufischen“ gehen, das heit mit

ihrem Fiirtuch den Than („das Taub“) von den Wiejen jtreifen, jo daß die Kühe des

Befibers dann feine Milch geben.

Echt volfsthimlich find auch in Niederöfterreic) die Spiele und Beluftigungen am

erften Mat. Man zecht und fingt im Freien, tanzt um den Maibaum herum, während

fühne Kletterer die vom Wipfel winfenden Preije fich herabholen. Das Drchefter wird

Häufig durch eine Ziehharmonifa erfeßt und jelbft der bejcheidene „Boghobel” (die Mund-

harmonifa) genügt dem tanzluftigen Bölfchen. In der erjten Mainacht jegen Burjche

angefehenen Oxtsbewohnern, noch öfter ihren Schönen, einen Ehren-, mißliebigen Berjonen,

befonders aber itbel beleumumdeten Mädchen, einen Spottmaibaum vor das Haus.

Im Marchfelde liegt der jlovafische Burjche die ganze Nacht Hindurch beim Mlai-

baum, auf deffen Wipfel das jeidene Tuch flattert, das er als Sejchenf fr feine Geliebte

heimlich am Abend aufgehißt hat.

An den Maibaum fnüpft ich eine jchöne Legende. Der heilige geriiipns jollte

von den Heiden gemartert werden. Um jeinen Aufenthalt leicht wieder finden zu fönnen,

jegten fie einen Baum vor das Haus, in welchem ev wohnte. Doch als die Häfcher famen,
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ftand vor jedem Haufe ein jolcher, jo daß fie den Heiligen nicht finden konnten. Die neuere

Forjhung erfennt im Maibaume eine Berjonification des Frühlings.

Zu Pfingften geht man im Ybbsthal in aller Frühe auf Berghöhen, um dort den

heiligen Geift anzınufen. Man nennt dies „heiligen Geift fangen". (Ybbjis.) I

BU W. W. werden in einigen Gegenden die Höhenfener gebrannt, welche man um

Wiener-Neuftadt, z.B. in der Pfarre Winzendorf, „Heiligengeiftlicht” heißt. Auch hier

begegnen wir altgermanifchen Cultbräuchen mit chriftlicher Umdeutung.

Das Pfingftichnalzen ift in Niederöfterreich noch ebenjo üblich und von gleicher

Bedeutung wie das Örgn-Schnalzen. Nach einer eigenthümlich Hriftlichen Auffaffung fol

das Saufen der Veitfchen an die Herabfunft des heiligen Geiftes nach dem biblijchen

Berichte erinnern. (B. D. M. B.)

Mit dem Pfingitichießen („Bäume anfchiegen“) will man Froft und Blisjchlag

von den Obftbäumen fernhalten. (Diefe Auffafjung bejonders im Ybbsthal.) Der Glaube,

daß am Pfingftjonntage bei Sonnenaufgang der Bapit der ganzen Welt den Segen

ipende, ift wohl allgemein; man geht deghalb in aller Frühe hinaus ins Freie und betet,

das Antlit nach der Richtung der ewigen Stadt gewendet. Denjenigen, welcher ar diejem

Tage zuleßt auffteht, trifft Spott; man nennt ihm den „Pfingjtlümmel" (8. D. W. W.)

oder das „Pfingjtbloch”, auch „Pfingftniel*. (Hafbach.) In einigen Gegenden, bejonders

im B. U. M. B md UW. W., finden fih Spuren des anderwärt3 jo befannten

„Bfingftönigs“. Zu Iebelsdorf (bei Neb) ziehen um Pfingjten einige junge Bursche im

Orte herum, und zwar im Alltagsgewande; nur einer fteckt in einer „Sutte“, dag heißt in

einem überreich mit Blumen aufgepugten zuderhutförmigen Flechtwerk aus Ruthen, das

ihn ganz bedeckt, jo daß man faum die Füße jehen fann. Vorangetragen wird dem

„König“ und feinem Gefolge ein Hoher grünender Baumaft, mit farbigen Bändern behängt.

Nach einer älteren Aufzeichnung war früher das Geficht des Pfingitfönigs geichwärzt

und wurde derjelbe nach beendigtem Umzuge ins Wafjer gewworfen. Daß diejer Figur eine

Berfonification des Maies zu Grunde Liegt, deuten die Namen „Maikönig", „Maigraf” an.

Am Frohnleihnamstag („Gottsleib’ntag“) werden nad) der Eicchlichen Broceffion

von den an den Weg gejegten Birken Zweige gebrochen und in die Fenjterkreuze geftedkt

oder jonst aufbewahrt, da fie die Kraft haben, den Blit abzuwenden. Auch die Bhumen-

fränge wirft man nicht weg, jondern gibt fie entweder al8 geweihtes Futter den Nindern

oder windet fie um die Milchtöpfe. Am Iohannistag werden fie an manchen Orten im

Sonnenwendfeuer verbrannt.

Am Abend des Sonnenmwendtages flammenin vielen Gegenden Niederöjterreichs

auf Bergen und Hügeln Feuer und frachen Bölerichüffe. Man jchleppt jo viel Neifig und

„BirdlHolz“ (Brügeldolz) zufammen, daß die Flamme oft mehrere Stunden, bis tief in
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die Nacht unterhalten werden fan. Außerdem zündet man leere Bechfäfjer an, jchwingt

im Seife brennende Bejen oder hält mit diejen jogar Eleine Umzüge. Auf der Donau bieten

die Schrwimmenden Lichter ein glänzendes Bild. Auch Raketen, Leuchtkugeln und bengalijches

Feuer entzüden an vielen Orten das Auge.

Ins Sonnenwendfeuer wirft man auch Weihhoß, alte Balnbejen und, wie jchon

bemerkt, verdorrte Frohnleichnamskränge. Die Sitte, die Feuer an Weg- oder Feldfreuzen

anzuzimden, jowie betend umdie Flamme herumzugehen, begegnet ung nicht mehr häufig.

(ImB.D.W.W. einzelne Belege.) Dagegen fpringen Bursche und Mädchen, ungleich jeltener

ichon Liebespaare, Hand in Hand um die Wette über das Feuer und treiben mancherlei

Kurzweil. An das Sonnenwendfener und den Johannistag überhaupt fnüipfen fich viele

Meinungen, die mit dem wirthichaftlichen Leben im engiten Zufammenhange ftehen. Zu

den Iandläufigften zählen folgende: fpringen die Burjche, und noch mehr die Mädchen,

hoch über das Feuer, fo wird der Flachs und das Getreide in diefem Jahre lang werden.

(Befonders im B. D. M. B. verbreitet.) Das Lebtere fan man auch hoffen, wenn man

am Zohannistage vor Sonnenaufgang eine lange Hafelruthe ins Feld fteckt. Difteln ins

Sonnenwendfener geworfen bervirfen, daß im nächften Jahre diefes Unkraut weniger tippig

wuchert. Ein „Grumd“ (Acer), auf dem fein Sonnenwendfener brennt, trauert das ganze

Jahr. (BD. W. W.) So weit der Schein des Sonnenwendfeners Teuchtet, wird e3 nicht

hageln. Wer itber das Sonnenwendfener fpringt, dem wird beim Schneiden (Getreide-

fchnitt) der Rücken nicht weh tun. (®. OD. W. W.) Spuren, daß das Sonmenwendfener

einft unferen heidnischen Vorfahren als ein heiliges, als ein Opferfeuer gegolten, zeigen

fich, deutlich noch in einigen der oben angeführten Bräuche und Meinungen. An manchen

Orten fennt man die Sonnenwendfener nur wenig oder gar nicht, fo im nördlichen Theile

v8 B.D.M. B. (auch um Neb nicht, BU. M. B.), ferner füdlich um den Manharts-

berg und in den Ebenen im B.U.W. W. und U.M. B. (Steinfeld, Marchfeld.)

Auch am Sohannistage kommen Krapfen auf den Ti (Sonnenwendfrapfen) und

daneben an vielen Orten als Lerferbiffen „Holerftrauben” (gebadene Holumderblüten).

Lebkuchen und Meth wird an manchen Orten in den Buden verkauft. Zum Schluffe ift

noch ein in der Gegend von Krems (zu Steinaweg) üblicher Brauch zu erwähnen. Man

gießt nämlich einige Tropfen von geweihten Johanniswein in jede Edfe des Aders zum

Schuße gegen [chädliche Aaupen und Käfer.

Nach Frohnleichnam tritt in den Firchlichen Felten eine längere Paufe ein; umfo

mehr ftellen während diefer Zeit unter dem Landvolfe die wirthichaftlichen SInterefjen fi)

in den Vordergrund. Doch auch dieje Zeit ftrenger Arbeit entbehrt nicht der Freuden; die

Setreideernte, der „Schnitt”, geftaltet fich zu einer Art ländlichen Feftes, defjen Bedeutung

zunächft ein gar finnvoller Brauch Harakterifirt. Im ®. D. und U. M. BD. nämlich über-
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reicht noch jeßt der Borjchnitter oder auch eine Schnitterin dem Bauer den Ernte- oder

Schnitterfrang und fpricht oder fingt (bei Horn, B. D. M. B.) dabei: .

„Geehrter Hausherr, der Schnitt tjt aus! | Der Kranz tft von Gold und Edelftein.

Wir fommen jebt vom Schneiden 3’ Haus, Wir Haben gejchnitten und nicht getanzt,

Wir haben gejchnitten und angebunden Der Hausherr foll zufrieden fein.”

Und Haben einen Sranz gefunden;

Wer den Spruch aufjagt oder fingt, befommt einen Gulden. Der Schnitterfranz

wird aufbewahrt, bi3 im nächlten Jahre ein neuer an feine Stelle tritt. Iener Bauer,

  
Der Schnitterfranz.

welcher zulegt mit dem Schnitte fertig wird, befommt den „Bären“ ins Haus. Das

Schnittermahl (dev „Schnitthahn, im B. D.W.W. die „Saathenne“) ift ein befjeres -

Mahl, wobei befonders fettes Schmalzkoch und Srapfen nicht Fehlen dürfen. In größeren

Gehöften folgt auf das Mahl zuweilen ein Schnittertanz. (B®. D. M. B.) Ar den altger-

manischen agrarischen Opfereult erinnern noch einige Schnittbräuche. So läßt man auf

dem Acer ein Bitjchlein Getreide liegen (um Krems die „Auslage” genannt), und zwar

fire die Viehhirten oder Drtsarmen.

Bekannt umd befonder3 noch üblich im B. D. M. B. it auch der „Windfnopf“

oder „Windzopf”, welcher aus den legten Halmen gemacht und dem Winde überlafjen

wird. In der Gegend von Schrems (B. D.M. B.) werden beim Schneiden des Getreides
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einige Halme für den Winter zurückgelaffen. Bon dem uralten Brauche des Sichehverfens,

welchen das Volk heute mit der befannten Legende von der heiligen Nothburga in

Bufammenhang bringt, cheinen fich mr mehr wenige Spuren (®. U. M. B.) erhalten

zu haben.

An den St. Laurenzitag (10. Auguft) [hließt fich die Meinung, daß man an

demjelben, wo immer man die Erde aufgräbt, glühende Kohlen findet, weil der Heilige

iiber folchen geröftet wurde. An diefem Tage wurde früher (biS zum Jahre 1848) in den

Dörfern um Wien von den Weinhitern anläßlich des Beginnes ihres Hüteramtes in den

Weingärten ein feftlicher Umzug gehalten, wobei zwei Burjche auf einer Duerftange den

großen, reich verzierten „Weinhüterkranz“ trugen. Ein Surgang mit wehenden Fahnen,

unter Gefang und Gebet, war ehedem auch am Fefte Maria Himmelfahrt in der

Umgebung von Wien üblich. Man nannte diefe Art veligiöjen Feldeultes das „elder-

bejegnen“. Nach beendigtem Umzuge |prad} der Priefter den Wetterjegen.

Der Montag nad Michaeli (29. September) heißt der „Lichtbratimontag“. Am

nächjten Tage nämlich beginnen Schneider, Schufter, Tijchler, Wagner und andere Hand-

werfer die Lichtarbeit, das heikt fie jeßen im Herbft und Winter Abends die Arbeit bei

Sicht fort. Am Sonntag zuvor effen fie das „Lichtbratl”. Darunter ift überhaupt eine befjere

Mahizeit zu verftehen, bei welcher der Braten das Hauptgericht bildet. Im Ybbsthal

(3. B. zu Waidhofen an der Ybbs) darf dabei auch das „Ünfelfchlangl” nicht Fehlen.

(Längliches Gebäf aus gewöhnlichen oder Butterteig mit blätterförmig gejchnittenen

Ipfen gefüllt.) Der folgende Montag trägt von der Mahlzeit den Namen und ijt ein

„AUnfeiertag” (Halbfeiertag).

Bei Beginn der Weinlefe, wen„'S Biri aufg’fperrt” (das Weingebirge, die Leje

eröffnet) ift, Fnallen Böller- und Piftolenschüffe und werden Sreudenfeuer angezündet.

Trog der ermiüdenden Arbeit macht fi beim Hauer in diefen Tagen eine Feftitimmung

geltend, welcher er durch Iauchzen und Singen Ausdrud gibt. Selbft der poetifhe Sinn

vegt Fich in ihm, denn er fehmückt Wagen und Zugthiere mit Nebengewinden md Blumen-

fränzen. Während der Lefezeit fommt Fleiich als Hauptgericht auf den Tifch, worauf der

Winzer im Frühling und Sommer gewöhnlich verzichten muB. ie der Feldbauer, jo it

auch der Weinbauer bei feiner Ernte auf die armen Leute bedacht. Er geftattet, daß dieje

die bei der Lefe zurückgelaffenen Trauben jfammeln. Lestere nennt man in der Gegend von

Krems „Wolferl”. Nach beendigter Weinlefe wird in „guten Jahren“ im Wirthshaufe ein

fleines Seit mit Tanz abgehalten (Brefjerbal).

Bu einem Volfsfefte im vollften Sinne des Wortes gejtaltet ih im B.U.W.W.

und in den beiden nördlichen Vierteln das Felt der Kirchweihe, doch nicht die „allgemeine“

(der „Allerweltsficchtag“), fondern die Patroeiniumfeier der einzelnen Pfarrficchen, welche
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für die verjchiedenen Gemeinden auf verjchiedene Tage des Jahres fällt, an diefer Stelle

alfo nur im äußerlichen Zufammenhange mit dem Schlagworte Kirchweihe behandelt wird.

Die Vorbereitungen zu einem jolchen Kirchtag beginnen jchon einige Wochen früher.

Man fegt und fcheuert alle Räume des Haufes und forgt für den Feitftaat, wft mit einem

Aufwande, welcher jenem für die höchften firchlichen Feiertage fajt gleichfommt. Zum

Kirchtage werden Verwandte von Nah und Ferne geladen ımd da will man fich jehen

fafjen; auch hinfichtlich der Bewirtung der Gäfte ift man bemüht, das Möglichite zu

leiften. Doch nicht nur im Haufe, auch draußen auf dem Kirchplage hat man mit den

 

 

 

 

Kirchweihfeit.

Zurüftungen zu dem Tefte begonnen. Diefe Aufgabe fällt den zwei oder drei Kirchtags-

oder Hüttenburfchen zu, welche, von ihren Kameraden gewählt, jchon früher den Kirchtag

beim Wirthe „aufgenommen“, das heißt fich bereit erklärt haben, die Mufifanten zu dingen,

die Tanzhütte aufzuftellen und für Ordnung während der Stirchtagsfeier zu forgen. Die.

Tanzhütte, auch blos „Hütte” genannt, befteht aus einem einfachen Gerüfte, welches mit

Neifig und Laubwerf verffeidet und mit Blumenkränzen, Fähnden, Bapierfetten und

dergleichen aufgepußt wird. In einigen Gegenden der B. D. M. B. und U. DH, 8,

wird feine Tanzhütte errichtet, jondern im Wirthshaufe, „imo der Kirchtag ift”, getanzt.

Den Feftplab ziert zumeift auch eine fchlanfe Tanne, der Kirchtagsbaum („Sirtabaam”),

welchen die Hüttenburfche etiva aus dem Gemeindewalde geholt, bis zum Wipfel abgejchält

und mit allerlei Flitterwerf gefchmückt in der Nacht vor dem Fefte aufgerichtet haben.
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Öfters prangt an der Spite des Baumes eine befränzte Weinflajche oder flattert auch

ein rothfeidenes Türchel, das ein Burjche als fühner Sletterer für feine Schöne herabholen

mag. In aller Frühe zieht ein Mufifant durch den Ort und weckt mit feinem Inftrumente

die Schläfer. (Um Neb, BU. M. B.) Am Vormittag ift Teftgottesdienft; nach Tijeh

jpielt die Mufibande vor dem Pfarrhofe, überhaupt vor den „beijeren“ Häufern, wird

dafiir bewirthet und erhält obendrein ein Trinfgeld. An der Spite der Mufifbande ziehen

die Hüttenburjche mit Sträußen und Seidenbändern auf den Hüten umd in den Stnopf-

Löchern, die Weinflajche in der einen, das Trinfglas in der andern Hand ichwenfend. So

verlangen fie Einlaß in die Hänfer, warten dem Hausheren und der Hausfrau mit Wein

auf und ladenfie zum Kirchtag ein. Nach dem Nachmittagsgottesdienfte beginnt num das

eigentliche Volksfeft. Aus den Nachbardörfern kommen Burjche und Mädchen jcharenweije

gezogen, den Kirchtag mitzumachen und fich wieder einmal ordentlich auszutanzen, Die

Mufik Spielt jeder neu anfommenden Schar, auch einzelnen Paaren zum Willtonm ein

Stückchen auf und begleitet fie ein. (Das ift das „Einbloaten.) Sind genügend Säfte

beifammen und ift dev Eintritt gezahlt, beginnt der Tanz. Im Marchfelde haben Deutjche

und Stovafen gefonderte Tanzlocale, was fich aus dev Verjchiedenheit der Nationalität

allein fchon erklärt, noch mehr aber praftijch aus der Verfchiedenheit der Tänze beider

Volfsftämme, Nach jedem Tanze gibt der Burfche feiner Trauten einen Handjchlag, den

diefe fogfeich erwiedert, worauf fie auf ihren Plab zu den Nameradinnen zuriicgeht. Im

den Zwilchenpanen ftellen fich die Burjche vor die Mufifanten hin und fingen Bierzeiler,

welche das ganze Oxchefter begleitet. Um die Tanzhütte herum fißen die verheirateten

Männer mit ihren Weibern, Kindern und Gäften und trinfen Wein, Bier oder Meth; auc)

Näfchereien ftehen auf dem roh gezimmerten Tijche, damit befonders die Kinder etwas

zum Zubeißen haben. Fleifchipeifen ißt jedoch fein Dorfbewohner auf dem Kirchtagplab,

auch feinen Gäften Läßt ex feine folchen auftragen, damit es nicht den Anjchein habe, als

hätte er zu Haufe nicht genug Vorforge getroffen. Auch die Tänzerinnen, wenn fie von

einem Nachbardorfe gefommen find, werden von den einheimifchen Burjchen ins Eltern-

Haus zum Abendeffen eingeladen. Sind aber beide „fremd“, jo zahlt der Tänzer feinem

Mädchen ein Viertel „Gansl", Kaffee und Wein. Früher war e3 aud) Sitte, daß die

Dorfburiche je einen Muftfanten zum Mittag- und Abendefjen einluden. (So bejonders

um Salapılfa, B. D. M. B.)

Bor dem Wirthshaufe, im Thorwege und Hofe desfelben find Lebzelterbuden aufs

gejchlagen. Auch Gotfcheer („Gotjeheberer“) treiben fich mit ihren Körben auf dem Plate

herum und die Burjche fpielen „Hoch und Nieder“ oder „Brad und Ung’rad’" um

Orangen, Zuderfhachten, Feigenfränge und dergleichen. Getanzt twird die ganze Nacht

hindurch; am Morgen lafjen fich die Burjche mit ihren Mädchen gegen ein Trinfgeld
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heimblajen („ausblajen“). Die Verrechnung der Feftauslagen obliegt den Hittenburjchen.

Außer dem Trinfgelde fir das „Einladengehen“ zu Mittag und dem Hütten- oder Eintritts-

gelde der Tänzer wird um Reb (3. B. in Jebelsdorf) der Ertrag eines Hazardpieles

zum Dedung des „Nobijch” * verwendet, welches man „Schulern” nennt und, weil verboten,

abjeit3 in einem Winkel fpielt. Am Nachkirchtage, der entweder unmittelbar auf das

Hauptfeft — „den Herrenkirchtag" — folgt oder am nächjten Sonntag darauf gefeiert

wird, findet fein jolenner Gottesdienst ftatt, auch werden feine Gäfte mehr aus der Ferne

geladen. Im DB. UV. W., 3. B. im Marchfelde, dauert die Kirchtagsfeier meift zwei

Tage, im B.U.M. B., 3. B. um Laa, auch drei Tage und e8 wird hier überdies noch

am darauffolgenden Sonntag ein Nachfirchtag gehalten. Hier und da, 5. B. um Neb,ift

8 Brauch, den Kicchtag, wenn er zu Ende ift, „einzugraben”. Ein vermummter Bırrfche

weint über einige vor ihm liegende zerjchlagene Flajchen und zerfegte Fähnlein, die

Mufifanten jtimmen dazu ITranerweilen an. Vergleicht man mit der hier gegebenen

Schilderung, welche fich übrigens vielfach auf Hauptzüge beichränft, das Bild eines Kirch-

tags im B.D.W. W., jo erjcheint diejes nahezu bedeutungslos. Man hält wohl einen

Teitgottesdienft, fauft in den Srämerbuden allerlei, meift nügliche Sachen, tanzt im

Wirthshaufe, aber von einem Volkzfefte in größerem Stile fan man nicht reden.

Sm Spätherbite, ortSweile exit im Winter, wird die „Nocdenstube” eröffnet und

es beginnt der „Rodenfig”, im B. DO. M. DB. auch „Nodaroas" (Nocenreife) genannt.

Sn Gegenden nämlich, wo die Bauerngehöfte nicht vereinzelt Liegen, jondern zu Weilern

und Dörfern vereinigt find, kommen die Mädchen Nachmittags oder nach der Abend-

mahlzeit mit ihren Spinnroden in emem Bauernhaufe, und zwar abwechjelnd heute in

diefem, morgen in jenem zufammen ımd fpinnen. Dabei wird fleißig geplaudert, werden

Tagesneuigfeiten bejprochen, Räthjel aufgegeben und dergleichen. Die Nocenftube ift aber

auch eine wahre Heimftätte volfsthümlicher Poefie, in der man die wunderjamften Sagen,

duftigften Märlein und wewüchfigften „Sftanz’In“ und „Liedl" hören kann. Da hängt oft

Alles am Munde der Erzählerin, jo daß jchließlich Fein einziges Spinnvädchen mehr

in der Stube jehnurrt und die Mägde von der Bäuerin ans Nachhaufegehen gemahnt

werden müfjen. Wo es ordentlich zugeht, darf fein Mannsbild die Rocenftube betreten.

Dafür aber paffen die Bırfche den Mägdlein auf, wenn fie das Haus verlaffen, und

„läuten“ fie tapfer „aus”. Mit Schafgloden, leeren Zäfjern und Sprigfrügen, auf die

man Schlägt, mit Pfeifen und Gejohle produeirt manein Abjchiedsconcert, das eine jtädtiiche

Kagenmufif weit hinter fich läßt. Darum fuchen die Spinnerinnen, wie nur immer möglich,

unbemerkt fortzufommen. Manche Divne jedoch verliert fich dabei nicht ungerne zu einem

Stelldichein mit dem Geliebten. Wo der Nodenfit Abends nach Tifch gehalten wird,

* Stammt aus dem Slavifchen und bedeutet Kerbholz.

BVien und Niederöfterreich. =



210

bejchlieht oft fpät in der Nacht ein Tanz zur Ziehharmonika oder Zither die gemeinjame

Arbeit. Da in diefem Falle auch die Burjche jelbjtverjtändlich bei der Unterhaltung find,

verliert die Rocenftube in fittlicher Hinficht nicht felten ihre Harmlofigfeit.

Seit einigen Jahrzehnten vereinfamt in vielen Gegenden die altehrwürdige Nocfen-

ftube; der nüchterne Zeitgeift ift auch in diefe ftillen, Laufchigen Nüume gedrungen und hat

vielfach mit dem Spinnroden zugleich au) die Zauberfäden einer Lieblichen Poefie

zerftört. Wie das Spinnen, jo werden auch andere Arbeiten gemeinjam verrichtet, jo das

„Moftftößen“ (Obftftampfen, vo man noch feine Kelter hat), Üpfel- und Rübenfchälen,

Krautabhäupten, Federnjchleißen, Brecheln. Borwigige Bejucher iwerden noch jeßt zuweilen

in der Brechelpiitte von den Mägden arg zugerichtet, indem diefe ihnen das Geficht

ichwärzen, die Kleider mit „Agen“ (Flachsabfällen) volljtopfen und dergleichen.

Zu Beginn des Spätherbites feiert die Kirche zwei Zelte unmittelbar nacheinander,

an welchen unfer Volk in verfchiedener Weije Antheil nimmt: Allerheiligen und Allerjeelen.

Zu Allerheiligen wird ein eigenes Brod gebaden, der zopfartig geflochtene

„Allerheiligen-" oder „Heiligenftrigel“. Mit diefem werden zunäch]t die Hausangehörigen

und die Rathenfinder betheilt, welche Leßteve überdies noch an vielen Orten mit Obft, Nüffen

und Geld beichenft oder gar zum Mittagstijche geladen werden. Aber auch arme Leute,

Kinder Sowohl als auch Erwachjene bitten in den Häufern der reicheren um einen Heiligen-

ftrigel. In einigen Gegenden gibt man ihnen ein Laibehen Weikbrod, am Wechjel am

Borabend fchwärzeres, am Felttag weiheres Brod, beides von der Hausmutter gebaden,

wofür die Empfänger zu einer Gegenleiftung verpflichtet werden, welche im Gebet für die

armen Seelen überhaupt und insbejondere für die verjtorbenen Samilienmitglieder beiteht.

(Hier allein ericheint der Heiligenjtrißel noch in der Bedeutung eines Armenfeeienopfers,

ala „Seelzopf“.) Die feinen Strigel für die Pathenfinder dagegen bejtellt man beim

Bäder. Eine wohlhabende Bauernfamilie fpendet zu Allerheiligen in der leßtgenannten

Gegend wohl an Hundert Zaibeden an Arme und die Bäuerin pflegt an diefem Feittage

eigens zu Haufe zu bleiben (zu „hüten“), auf daß ja fein „Zufprecher“ unbejchenft weggebe.

ImPB.O.W. W. jagen die herumziehenden Kinder folgenden Eleinen Spruch auf:

„Heiligen (Allerheiligen), Heiligen, Hufch, Hulch, Hujch,

An Apferl, a Birnderl, a Nuß, Nuß, Nu!“

Die erite Zeile erklärt den Ausdrud „heiligen geh’n“ für Heiligenftrigel jammehr.

Gibt man den Heinen Gäften in einem Haufe nichts, jo jagenfie:

GSeiziger Vöder, Wann’s uns niy gebt3,

Geizige Nivam, Geh'n ma jo wieder hoam.“

In Haag, Strengberg und einigen anderen Orten nahe der oberöfterreichiichen

Grenze gehen größere Burfche auch in der Nacht „heiligen“, und zwar zuweilen masfirt
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fie wecken durch Mlopfen an den Fenftern die Bäuerin, welche aufjteht und die Störefriede

mit Most, Ipfeln und Nüffen tractirt und fogar einige Tänze fich gefallen Lafjen muß.

Unter Grimafen, Achzen und Stöhnen zieht dann die huftige Sippfchaft wieder weiter.

Im Marchfelde (Untergänferndorf) jeßt man mißliebigen Berfonen einen großen Heiligen-

ftrigel aus Stroh auf einer Stange vor das Haus.

Der jchöne Brauch, am Allerfeelentage das Andenfen der theuren Dahin-

gefchiedenen durch Gräberfchmud zu ehren, bejchränft fich im Ganzen mehr auf die

bürgerlichen Sreife, bejonders dort, wo die Bauerngehöfte weiter von der Pfarrkirche

entfernt find. Aber am Trauergottesdienfte, jorwie an der faft allgemein üblichen Brocefjion

nach dem Friedhofe betheiligt fich jehr zahlreich auch das Bauernvolf. Fir die armen

Seelen werden viele Opfer gebracht an Gebet, Meßftipendien und Almojen, =

Am Fefte des heiligen Martin herrjcht noch in vielen Gegenden Niederöjterreichs

der Brauch, Mittags al3 Hauptgericht eine Gans zu effen, namentlich in den beiden

Bierteln D. und U. M. 3. und theilweife auch im B.U.W. W., 3. B. im Leithagebiete,

wo man überdies Verwandten und Gejchäftsleuten, mit denen man verfehrt, die Martini-

gang zuträgt oder zujendet. (Mannersdorf am Leithagebirge). Im B. D. M. B. (um

Eggenburg) findet am Sonntag nad Martini ein Tanz bei der jogenannten „Herbjtmufik”

statt. Die Burfche bewirthen bei diefer Gelegenheit ihre Mädchen mit Gänfebraten, weßhalb

der genannte Sonntag dort auch der „Banskfonntag“ heißt. Für den Weinbauer ift der

Martinitag in anderer Weije wichtig. Ar demfelben wird nämlich der Wein „getauft“,

das heißt der Moft von da an als Wein bezeichnet. Zu Martini gehen im B. U. W. W.

die „Halter“ (Viehhirten) von Haus zu Haus und übergeben beim Eintritte jedesmal eine

Birfenruthe, womit im nächften Jahre das Vieh wieder ausgetrieben werden joll. (Der

Birfenzweig als „Lebensruthe*.) Der Spruch, welchen fie aufjagen, Elingt in einigen

Berjen an einen altdeutfchen Hundefegen an. Um Wiener-Neuftadt jammeln die „Halter“

mit ihren Bubenin den Häufern Wein, den man ihnen in die großen Krüge jchenkt, welche

fie auf ihrem Nımdgange mit fich Ichleppen. Im Leithagebiete erbitten ich auch die Hand-

werfer bei ihren Kumden den „Martinitrunf”, den fie aber gewöhnlich ihren Gejellen

iberlaffen. Der Ausdruck „Martini“ oder „Märtenloben“ wird wohl am richtigjten auf

das firchliche Officrum des Tages zurücgeführt, defjen Invitatorium zur Matutin lautet:

„Laudemus Deum nostrum in confessione beati Martini“. (Laßt uns Gott loben in

dem Befenntnilje des heiligen Meartinus.)

Yın Barbaratage (4. December) ftellt man einen Kirjchzweig in ein Gefäß mit

Wafjer, welches man täglich erneuert. Am Chriftabend blüht der Zweig auf. (Alt allen

Orten befannt.) Mädchen jehen in dem Phänomen ein Zeichen, daß fie im nächiten Zahre

heiraten werden.
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Am Vorabende des St. Nifolaustages ziehen zwei vermmmmmte Perjonen in der

auch anderwärts üblichen Weife als Nicolo und Krampus herum, bejchenten brave Siinder

und ftrafen unfleißige, unfolgjame. Im Dunfelfteiner Walde (St. Böltener Gegend) jchict

der Nicolo feine Knechte voraus, welche in den Häufern nach dev Aufführung der Kinder

fich erfundigen müffen; am Fejttage erjcheint der Nicolo jelbft. Im oberen Ybbsthal

(Hollenftein) zieht der „Nicoloherr“ mit der weißgekleideten mehlbeftaubten „Nicolofrau“,

dem Krampus umd der Habergeiß herum. (Letere auch am Wechjel.) Erwähnung verdienen

einige Schelmliedchen, welche die Kinder auf den doch jo gefürchteten „Herrn Nicolo“

fingen, 3. B.:

„Nicolo, Nicolo, | Wann d’ mir’s nit abfaufit,

Kauf mir mein Brügerl a; Wirf' i dir’sna”.”

Der:

„Bater unjer, der du bit — | Der Krampus, der fallt dD’rauf,

Der Nicolo, der fallt in Miit,

Vor dem Schlafengehenftellen die Kinder Hüte, Schuhe oder auch Schüifjeln vor

das Fenster, in welche der Nicolo in der Nacht feine Gejchenfe „einlegt”. Am Nitolaustage

werden in manchen Gegenden (befonders im B. DO. W. W.) eigene Brode gebaden, welche

den Nicolo und Krampus, aber auch allerlei Thiere vorjtellen. In dem Kicologehen begegnet

uns ein chriftfich umgedeuteter und umgewandelter Wodanmytäus der germanischen Vorzeit.

Eine große Nolle in unferem Volfe fpielen die Raudhnäcdte (geiprochen Naubd-

nächte). Mantreibt verjchiedene Zeichendeuterei, die fich indeß auf zwei Hauptgefichtspunfte

zurückführen läßt: auf das „Lofen“- oder „Lismengehn“ (wichtiger Tiefengehen, vom

mittelhochdeutfchen Yiezen, das ift das Los werfen, Lojen, wahrjagen) und auf das

„Lofengehn“ (das ift Kaufchen, horchen gehen; mittelhochdeutich Lojen, bedeutet hören,

horchen.) Das Lofen oder Lismen gejchieht auf die mannigfachjte Art. An TIhomasabend

ift bei denledigen Leuten, befonders den Mädchen, das Bettjtaffeltreten noch im Schwung.

Man tritt mit dem Iinfen Fuße dreimal an einen der beiden hinteren Bettfüße um

jpricht dabei:

Der Nicolo fann nimmer auf.”

„Bettitaffel, i tritt’ di, Laß ma erjchein'n

Heiliger Thomas, i bitt! di: Den Liebjten (die Liebite) mein.”

Ledige Burfche jagen auch: „Zeig mir glei’ — Mein fünftig’S Wer!" Man joll

dann mit dem Knfen Fuß voraus ins Bett fteigen umd fich in umgekehrter Lage, mit dem

„Kopf zu den Füßen“, beiten. Im Traume wird der oder die Geltebte fich zeigen.

Ledige Perfonen tragen vom Thomastag an bis zum Shriftabend auch einen Apfel in

der Tafche, wajchen fich während diefer Zeit nicht, beten nicht und befprengen fich auch)

nicht mit Weihtwaffer. Am ChHriftabend efjen fie unter dem äußeren Scheunenthor (two fie
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von den Hansleuten weniger Leicht gejehen werden) den Apfel. Dabei joll der firnftige

Ehegenoffe zufällig des Weges fommen und ımangefprochen vorübergehen. (B. D. W. W.)

Allbefannt find andere Bräuche, wie das Schuhwerfen, Holztragen, Scheiterlegen,

Späneziehen, Bleigiegen, Apfeltpeilen (Kernzäblen) und dergleichen. In der Stellung,

Zahl (paarig oder unpaarig) und Beschaffenheit der zum Lojen verwendeten Gegenftände

(iegt das vorbedeutende Moment. In Hollenftein (Ybbsthal) zählen die Mädchen an der

Zaumfteckenveihe immer nur 6i8 acht, denn wenn fie auch noch zählen „neun“, jagt der

Teufel: „der zehnte gehört mein." Beim Lojen oder Horchen stellen fich die Mädchen gerne

unter einen Weichjelbaum. Indem fie diejen Schütteln, fprechen fie:

„Weichjelbaum, i jchütttl' di, Laß ma a Hundert bell'n,

Thomas, i bitt' di: Soll fie mein Mander! meld'n.”

Manche Mädchen Lofen auch am Schweinftalle; rührt fich die „Alte“, werdenfie

einen älteren Mann befommen, guunzt ein junges Schwein, einen hübjchen, jungen.

Horchen fie an einer Hühnerfteige, jo it der Hahn, wenn er fich meldet, das Heiratsorafel.

In der Chriftnacht ftellt man fich auf einen Kreuzweg und horcht. Hört man lachen, fingen,

mufieiven, jo bedeutet dies ein freudiges Ereigniß im nächiten Jahre, fir Mädchen auch

heiraten. Gebet oder weinerliche Stimme verfündet Unglüc. Zieht man mit geweihter

Kreide einen Kreis umfich, jo faneinem der Böfe nichts anhaben und man fchaut aller-

hand Zufinftiges, jchließt aus der Geftalt der Wolfen auf jein bevorjtehendes Schijal,

fieht und hört Alles, was in den Käufern vorgeht. Doc) darf man dabei fein Wort reden

und iiberhaupt fein Geräufch machen. (Sänmtlich ziemlich allgemein.)

In den Unternächten gilt manches Ereigniß al3 vorbedeutend. Am Wechjel darf in

diefen Tagen nicht geiponnen werden, jonft liefert man der Haupthere Hertha das Garn,

womit fie die Leute fängt und fortichleppt. Überhaupt ift das die Zeit, in welcher die

Geifter „umgehen“ und ungefcheut ihr Wefen treiben, eine Anfchauung, welche, wie manche

andere hier vorgeführte, in die vorchriftliche Zeit zuriidreicht.

Weihnachten. Diefes hohe Firchliche Feft mit all feinem Zauber, feinen finnvollen

Gebräuchen, wird in allen Kreifen der Bevölferung fo recht auch al3 ein Familienfeit

wie fein anderes aufgefaßt und gefeiert. Am Chriftabend wird in vielen YZamilien,

bejonders im Ötfchergebiete, eine Krippe aufgeftellt. Den Kindern wird eingefchärft, fein

ftilfe zu fein, daß fie den fehlafenden Chrift nicht aufweden, der fie dafitr bald mit den

Gaben des Weihnachtsbaumes reichlich belohnen wird. Diefer breitet von Jahr zu Jahr

feine Lichtfchimmernden Zweige weiter aus; heute prangt er jchon in den meiften Bürger-

häufern, ja fogar in manche Banernftube fteahlt fein Glanz bereits hinein. Die Beit

vom Abendimahle big zur Mette, wofern diefe nicht wie an vielen Orten in der Wiener

Erzdiöceje erft am Morgen gefeiert wird, bringt man abwechjelnd mit Gebet, veligiöjen
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Gefängen, Erzählen und harmlojen Spielen zu, von welchen jedoch das Kartenjpiel in

manchen Familien ausgefchloffen ift. Mit der Chriftnacht fteht eine lange Reihe charak-

teriftifcher Bräuche und Meinungen im Zufammenhange.

Allgemeinift in Niederöfterreich der im deutjchen Volfe überhaupt heimische Glaube

verbreitet, daß während der heiligen Nacht die Thiere reden fönnen. Überall erzählt man

auch die Geichichte von dem Bauern, welchem feine beiden Dchjen (oder Pferde), die er

bei ihrer Unterredung im Stalle belaufchte, den nahen Tod vorausjagten. Während der

Chriftmette geben alle Brunnen Wein. (Weit verbreitete Meinung.) Auch die Zeichen-

deuterei fpielt in der heiligen Nacht eine große Rolle. Weffen Kopf nach der Haus-

räucherung, wenn das erfte Licht angezündet wird, ar der Wand feinen Schatten zeigt,

dem ift der Tod im nächften Jahre gewiß. (Gilt hier und da als noch bedeutungsvoller

am Sylvejterabend.) Wer von den Tijchgenofjen beim Nüfje-Effen zuerft einen Ihwarzen

Kern findet, wird auch zuerft fterben. (®. D. W. W.) Erblicft man auf dem Dache einen

Sarg, jo bedeutet dies baldigen Tod für denjenigen, welcher die Vifion gehabt hat

(Waidhofen an der Thaya) oder für eine Perjon aus ber „Freundfchaft" (Ybbsthal).

Schaut man in der heiligen Nacht durch das Schlüffelloch in ein leeres Zimmer, jo fieht

man jene Verwandtenfigen, welche im nächften Zahre fterben werden. Auch das wirth-

ichaftliche Leben bringt man mit der Chriftnacht vielfach in finnvolle Beziehung. In

Mchbah (B. D. W. W.) trägt man eine Egge, einen Pflug und einen Scheffel Hafer in

die Stube, wo gebetet wird. Um Oberhollabrunn (®. U. M. ®.) legt man ein Bündel

Heu offen in den Haushof und füttert dasjelbe nach der Mette dem Vieh. Beim Abend-

mahle fammelt dev Hausvater von jämmtlichen Tiichgenoffen je die drei Shönften Nußferne

und reicht fie am Fefttage den Rindern als Maulgabe (8.9.8. ®., Hollenftein); im

oberen Ybbsthal befteht diefe auch aus drei „Hetichenbetichen” („Hedenböglein", Hage-

buttefriichten) oder aus Brod, welches aus alfen Getreidearten mit Hetjchenbetichen gemifcht

gebacen wird. Yon dem im Keller aufbewahrten Kraut (Kopffogt) Fällt durch Schütteln

in der heiligen Nacht der befte Same ab. (8. D.W. W.) In den Äpfeln wenden fich die

Kerne um; jenft man diefe in die Erde, jo wachjen Bäume, welche feiner Beredlung

bedürfen. „Arbeitet“ während der Mette der Moft im Keller, fo ift ein gutes Moftjahr zu

hoffen (8. 2. ®W. W.); brauft dev Wein im Faffe oder „dreht er fich um“ (trübt er fich),

ein gutes Weinjahr (um Krems). Um Waidhofen an der Thaya legt man einen Bund

Kornftroh erft unter den Badtrog, hierauf gehen jänmtliche Hausgenofjen furz vor

Anbruch der Nacht damit in den Hausgarten und umminden jeden Baum mit einigen

Halmen, auf daß er im nächjten Jahre recht gut „trage" (das „Baanjchaß’n”, Baum

ihäßen). In manchen von den hier beiprochenen Bräuchen liegen Überrefte altgermantjcher

Baum- und Feldeulte in riftlicher Umdentung vor.
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Während der Chriftmette fanıı man auch die Heren erfennen, wenn man auf einem

Schemel fißt, welcher aus neum verjchiedenen Holzarten gemacht ift, oder wenn man durch

einen durchlöcherten Span oder Stein oder durch das Ajtloch eines Sargbrettes jchaut. Die

unheimlichen Wefen haben das Gebetbuch verfehrt vor fich Liegen und fißen oder ftehen

mit dem Rücken gegen den Altar gewendet. Nach) der Mette wird in den Familien fogleich

eine leiichjuppe mit Anflage, auch Fleiich eingemacht oder gebraten gegeffen. An

mehreren Orten im B.D.W. W. ift das „Saufopfbratl” gebräuchlich; in den Gafthäufern

igt man meift Bratwürfte, Am Fefttage bildet den Schluß der Mahlzeit das KMeßenbrod.

Bon legterem befommen jänmtliche Hausleute je einen LZaib oder einen Strißel nebft

Weißbrod; auch jeßt man es an vielen Orten in Gafthäufern den Stammgäften vor. Das

einfache Banernflegenbrod befteht aus gewöhnlichem Brodteig und Fleingefchnittenem

Dörrobft, namentlich Kleben (gedörrten Birnen); in Birgerhäufern mengt man unter

den feineren Teig auch Nirffe, Mandeln, Feigen, NRofinen, Citronat und einige edle

Gewürze. Auch liebt man es, den Teig mit Branntwein anzufeuchten. Das Klebenbrod ijt

in den beiden Vierten D. und U. M. B., bejonders nördlich, und im B.U.W. W. nicht

an allen Orten gebräuchlich. Man bäct dafür Weißbrod, um Zwettl „Rawuzl" genannt,

oder auch Nuß- und Mohnbeugel. Zu Weihnachten joll man neun verjchtedene Sorten

Slegenbrod ejjen, dann bleibt man gejund oder wird jo ftarf, daß man neun Fuhren Heu

bergauf rechen fann (Otfchergebiet), oder heiratet bald.

Am Wechjel leitet eine Sage ohne Zeitangabe den Urjprung des Klegenbrodes von

einer Hungersnoth her, welche die Leute zwang, aus allerhand Abfällen ein „Mifchmajch-

brod“ zu baden. Später that man dies in danfbarer Erinnerung an die Errettung aus

jener großen Bedrängniß.

Zu Weihnachten ziehen in mehreren Gegenden Niederöfterreichs „Sirtenfinger”

herum, welche in Privat-, feltener in Gafthänfern Heine Spiele (Hirtenfpiele) aufführen.

Hierzu verkleiden fich vier Jünglinge ihren Rollen entiprechend und treten nad) einander

in die „Stube“ ein. Der erite Hirte fragt nach dem Hausherrn, Elagt über bittere Winter-

fälte und legt ich neben dem Ofen auf den Boden. Ebenjo machen e3 die beiden anderen,

welche gekommen find, ihren Kameraden zu juchen. Bald liegen alle drei in „tiefem

Schlafe”, aus welchem fte jedoch der Engel durch Berührung mit jeinem „goldenen Stabe“

wect. Staunend vernehmenfie jeinen Ruf: „Gloria in excelsis Deo!* und den Bericht

vom Wunder zu Bethlehem. Hierauf fingen fie gemeinjam eines von den Lieblichen

Hirtenliedern, deren Motive echt volfsthiümlich find. Da „gucken“ fie z.B. zum Himmel

auf, wo e3 heute jo Tuftig „hergeht”, als thät man droben den „Sajching loben“. Sie

wollen dem Sindlein im Stalle allerlei Opfer bringen, der eine ein „zeckfeiltes“ Lämmchen,

der andere ein neues vothes „Danferl” (Iäcchen), der dritte jeine jchöne Kohlmeije
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„jammtn Häust“ (Käfig) u. |. w. Das „Himmlifch’ Bitaberl“ fol ein „Undes Mitaferl”

(Mus) befommen, „venn an Sterz — bringt’s no’ nit übers Herz“. Nun verjegen fie

fich im Geifte in den Stall vor die Krippe und jchelten Jofef, daß er eine jo fchlechte

Herberge gewählt habe; „Du, alter Bader, Du jollt’ft g’icheidter fein“, mahnt treuherzig

ein Hirte. Doch das „Bitaberl“ ift Fröhlich, „Högast* und lacht“, jobald es die Kohlmeife

fingen hört, das Liebe Länmmchen und das vothe Jäcchen erblidt, und „gibt“ freudig

„3 Batichhanderl her“ **. Zum Schluffe beten die Hirten fniend den neugeborenen

 
Das Hirtenfingen.

Heiland an und fehren „glückjelig“ heim. (Ybbsthal.) Yon größeren Weihnachtzjpielen

jei hier nur das noch, jeßt zu Gmünd (8. D. M. 8.) aufgeführte als das bedeutendfte

erwähnt. Die jogenannten „KRrippenfpiele“ find im Ausfterben begriffen.

Am Stefanitage reiten zu Munrftetten (B.D.W. WW.) ledige Burfche auf Pferden

herum. Der Brauch heikt dort das „Stefanireiten“; ob derjelbe wie das in manchen

deutfchen Landichaften übliche „Schimmelveiten” als Neft des alten Wodancultes auf-

zufaffen oder auf örtlichen Entitehungsgrund zurüczuführen ift, läßt fi, da der Fall jo

vereinzelt auftritt, nicht entjcheiden.

* Der Ausdrud bedeutet ungefähr das ftoßmweife Laden der Heinen Kinder.

** Neicht den Hirten das fette, fleiichige Händchen.
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In einigen Gegenden, namentlich im Weinfande, wird am Sohannistag

(27. December) in der Kicche Wein geweiht. Der Kellerherr gießt davon einige Tropfen

in jedes Faß. Der Johannisjegen, das ift der Abjchiedstrunf, welchen der Wirth jeinen

Säften vorfeßt, wenn fie fich anjchiefen den Keller oder das Gafthaus zu verlaffen, ift

alfo als eine Art Weihetrunf aufzufaljen.

Am Unschuldigen Kindertag, das ift am 98. December, darf fich fein Drejchitroh

auf der Tenne befinden, fonft müffen die unfchuldigen Kindlein durch dasjelbe waten.

(3.0.3. W.)

Der 29. und 30. December find unter dem Namen „Wind- und Waffertag" im

unteren Ybbsthal bekannt. Am erfteren bringt man der Windsbraut ein Opfer, indem

man Speifetheile auf die Zaunpflöde („Hurdpflöde”) legt; am zweiten wirft der Dber-

burjche in den Mühlen von jeder Richt des Mittagsmahles ein Weniges in den Wehrtümpel,

und zwar firs Waffermandl. Der Brauch, den Elementen zu opfern, ftammt aus der

heidnischen Vorzeit.

Daf am Sylvefterabende die Rauchnachtbräuche, vor allen das Lismen- md

Lofengehen, befonders im Schwunge find, verfteht fich von jelbft. Man will ja, wenn jehon

nicht die ferne Zukunft, jo doch fein Schicjal im nächiten Jahre voraus wiljen. Mäodchen

hängen gerne einen Ring an einem Haare in ein Glas; jo oft er anfchlägt, jo viele Jahre

wird e3 noch dauern, 6i8 fie heiraten. Der Landwirth legt in der Neujahrsnacht Ziegel

oder Steine auf die Afte feiner Üpfelbäume, damit die Blüten nicht durch den Blit

verjengt werden. (B. D. W. W.)

Schließlich jei noch einiger Unglüdstage im Fahre gedacht, welche auch in Nieder-

öfterreich, wie anderwärts, fir Geburt, Krankheiten und gewifje Unternehmungen als übel

vorbedeutend gelten.

Solche Tage find der 1. April, der Geburtstag des Judas eariot; der 1. Auguft,

an welchem Zucifer in die Hölfe geftoßen worden ift; der 1. December, der Tag des

Unterganges von Sodom und Gomorrha. Auch der Magdalenatag (22. Jut) ift ein

Unglücstag. An demjelben müfjen neun Menjchen fich erhängen, neun fich erfäufen und

neun fich „derfallen“ (zu Tode fallen). Manche vechnen auch) den Hugotag unter die

„böjen“ Tage.

So find wir am Schluffe des Jahres angelangt. Eine Kette oft gar finnvoller

Bräuche, Sitten und Meinungen jchlingt fich um den Kreislauf desfelben, und mag auch

der ernüchternde Zeitgeift bereits in vieler Hinficht jeinen Einfluß geübt Haben, jo treten

doch die charakteriftiichen Züge unferes Volfes noch überall nachdrücklich genug hervor,

um e8 al ein denfendes, gemitthvolles und biedereg dem unbefangenen Forjcher und

Beobachter erjcheinen zu lafjen.


